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Sünde, Wahn und Unverstand in Natnr und Menschcngeschichte sprechen ein
lautes Nein. Auch Lotzes „Mikrokosmus" verzweifelt au dem Problem der
Theodieee, Wir werden nicht anders können, als dem SchellingschenGedanken
folgen, daß es mit der Welt, wie er so oft sagt, nicht rss inwssiA sei. nnd daß
w der Welterzeugnng von Anfang die Verselbständigungeiner göttlichen Potenz
geschah. ivelche. wenn auch in Gottes Wesen selbst enthalten, doch eben durch d.c
Vcrselbstäudigungdie Ursache eiues Kampfes wnrde. in dem sich die Ziele der
göttlichen Liebe nnr ans mühevollen Umwegen und unter schweren Leide» durch¬
setzen. Aber dieser Speer heilt die Wunde selbst, die er schlug. Selbständige,
wirksame Weseu erstehen jenein aus Gott entlassenen Wcitgrunde, nicht bloße
Beziehungspunkte und willkürlichgesetzte und wieder anfgehobene Ansammlungen
direeter Gottcsthaten, sondern feste, dauernde, individnelleWesen. Träger eigner
Ziele, Urheber eignen Thnns. ihres eignen Glückes und eignen Leides Schmiede,
welche Gott zu Mitarbeitern jenes Kampfes schnf, weil er ein Reich von Per¬
sönlichkeiten wollte, die an einer schwer errungneu Beseliguug ein werthvolleres
und höheres Gut hätten als an einer geschenkten. In solchen Gedanken etwa
möchte die dentsche Philosophie der nächsten Zukunft alle bisher vereinzelt aus¬
gebildeten Seiten der einen Wahrheit dankbar benutzen und zum letzte» Abschlüsse
verknüpfe». Allein — auch wir schließen mit den letzten Worten der Lotzischen
Metaphysik: „Gott weiß es besser,"

Franz Schuberts Müllerlieder.
Von Hermann Aretzschmar.

er den Unterschied zwischen dem achtzehntennnd dem neunzehnte»
Jahrhundert auf dem mnsikalischen Gebiete sehen will, der mag
etwa eine Beethovensche Sinfonie mit einer von Dittersdorf ver¬

liehen, oder eine Oper von Wagner mit einer von Hasse oder
! Graun. Nirgends aber wird er den Rcichthnm,den die nene Zeit

"ch der Musik bescheerte, so bequem überblicken können wie ans dem Felde des

steh^ ""^ Entwicklungsprechen, sondern wiren vor einem plötzlichen Ucbergange, einem Spiele der Natur, so erfrischend
»o erfreulich, wie wenn sich nach einem Marsch über die Haide ein gesegnetesLand

"ufthut im Schmucke von Bergen nnd Burgen, von Wäldern nnd Wässern,

^lltlickM Städten und glänzenden Auen. Jedermann weiß, daß dieser wohl-
^ligc Wechsel mit dem Namen eines Jünglings verknüpft ist, der in einem kurze»,

^nzbvten III. 1831, 83



298 Franz Schuberts Miillcrlioder,

raschen Erdengange die Gaben seines himmlischen Genius in verschwenderischer
Menge hinstreute. Es war Franz Schubert, der Schullehrerssohu aus Lichten-
thal, der sich an einem bescheidnen Wiener Mnsikerlebengeniige» ließ, weil er
sv reich war durch die Gunst der Muse, die ihm eine uuerschöpflichc Fülle frischen,
quellenden Gesanges verliehen hatte. An Fruchtbarkeit sind ihm nnr wenig Meister
ebenbürtig, an Liebenswürdigkeitübertrifft er alle. Er war zum Liebling aller
geboren, die Grazie eines naiven Naturells ziert ihn, wo er uns auch begegnet,
und auf alleu Gebieten der Tonkunst, die er betrat, gesellte er sich mit dem ersten
Schritte unter die Großherrcn, Wenn wir heute, nachdem wir seine Jnstrnmental-
schöpfnngen kennen gelernt, von denen seine Zeitgenossen so gut wie nichts wußten,
immer noch Schubert nur als den Liedersänger seiern, begehen wir ein Unrecht.
Obgleich wir dies aber wissen, wird es doch dabei bleiben, denn im Liede war
Schubert eben nicht bloß groß, sondern bahnbrechend und unvergleichlich. Wenn
einer der Lebenden mit einem frisch Vollendeten Meisterwerke vor uns tritt, die
Freude ist nicht größer als sie sein könnte, wenn von Schubert ein bisher un-
bekannter Gesang neuanfgcfundcnwürde. Und doch ruht er über eiu halbes Jahr¬
hundert schon in der Erde. Er ist eben aller Voraussicht uach nicht zu überholen,
und wir können von seinen Liedern nicht genug haben, können sie auch nicht genug
kennen. Ihre Jugend scheint unvergänglichund überrascht uns jeden Tag mit
ihren Reizen wie von neuem. Sie sind unverwüstlich — wären sie es nicht, die
leidige Gewohnheit unsrer Sänger, immer wieder dieselben wenigen Stücke zu
bringen, deren Erfolg erprobt und verbürgt ist, hätte Gesänge wie den „Erl¬
könig" und den „Wandrer" längst todt gemacht. Auch vvu einzelnen der Müller¬
lieder kann man sagein „Zu viel gesungen!" Nummern wie „Das Wandern
ist des Müllers Lust" u. a. sind bis in die untersten Schichten gedrungen, andre
aber, wie der „Jäger," sind auch in musikalischen Kreisen wenig bekannt. Und
doch sollte, wer kann, sich mit dem Chelus als Ganzem vertraut machen. Denn
gerade die Composition dieses Liederkreiscs, nicht bloß einzelne seiner Nummern,
mochten wir in Schuberts Nuhmestafel uicht missen. Gewiß kündet jede Nummer
den genialen Musiker, aber erst das Ganze den feinen Künstlcrgeist, der dein
Mannichfaltigen die Einheit giebt, den Meister des großen Entwurfes. Der
gemeinsame Ton, der diese Licderblüthenzum Strauße bindet, ist fast das Größte
au dieser Comvosition,und kein Zweifel, wenn man ihn erst erfaßt hat, gewinnt
man die einzelnen Lieder zehnfach so lieb, ja einige lernt man erst verstehen.
Julius Stockhausenwar wohl der erste, der die Ansicht, man dürfe die Müller¬
lieder nicht ausciuauderrcißeu,praktisch vertrat. Wo seit der Mitte der fünfziger
Jahre gute Sänger, wie der Wiener Gustav Walter, das Gleiche unternahmen,
haben sie einen begeisterten Anklang und immer viele Musikfreundegefunden,
denen es eine Freude war, ein kleines Schubertfest zu feiern.

Kreißte erzählt, daß Schubert diese Mullerlieder in sehr kurzer Zeit eom-
ponirt habe. Einen Frennd, ich glaube Raudthartinger, besuchend, findet er auf
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des AbwesendenTische die Gedichte des Dessauer Wilhelm Müller. Er fängt
mi zu lese», nimmt das Buch mit nach Hause, und nach ein paar Tagen ist die
ganze Komposition fix und fertig, wie sie gedruckt steht. Daß diese Dichtuug
einen ganz eignen Reiz für den Cvmponisteu haben muß, leuchtet auf den ersten
Blick ein. Ihr Aufbau hat etwas Musikalisches: Des Müllers Werbung, sem
Liebesglück und dann der Verlust - das gleicht ganz der Nuance, die das
A und O unsrer musikalischen Dynamik bildet: —--^ --orvsosMo.
p"eo torw nnd äsor^kiräo. Auch andre Musiker wie Cursch.uann uud Berger
haben nach diesem Cyelns gegriffen und ihr Behagen daran erklmgen lassen.
Hatte doch Wilhelm Müller, der Dichter, der diesen kleinen Roman in Lieder
brachte, nnbestreitlmr eine Mnsitantenader in sich, und wenn er „Lieder eines
reisenden Waldhornisten" schrieb, that er es sicher nicht bloß der Kuriosität wegen.
Daß Schubert später von demselben Wilhelm Müller eine» zweiten Liederkreis
wmponirt. die melancholische und tiefe „Winterreise." ist allbekannt. Ob er es
dem Dichter mit den „Müllerliedern" ganz zu Gefallen gethan, Ware interessant
5" erfahren. Genan gebuuden hat sich Schubert jedenfalls nicht an den Ton
des Gedichtes; er hat'ihm den halblnstigen Vortrag abgestreist, bei dem man
nicht recht weiß, ob man es ernst oder lächerlich nehme» soll. Der Dichter, auf
eine volksthümliche Form bedacht, hat sich hier vergriffen, uud Schubert hat dies
ohne Zweifel gemerkt. Er hat den Prolog nnd Epilog weggelassen und drei
Nummern") von den Liedern. Bei zweien kann mau das bedauern, es sind die
""t dem Titel „Erster Schmerz, letzter Scherz" und „Blümlein Vergißmein."
Das dritte hingegen, welches das „Mühlenlcben" schildert, ist von Schubert m
einer Clavierlösnng über das ganze Werk vertheilt worden. Das Wasserrauichen
und Räderklappern, der Fernklauq emsiger Arbeit sitzt dem Hörer »n Ohr. so
lange die Lieder kliugen, am deutlichstenund am reichsten liegt dieser Stoff m,
-Feierabend." Darin bestand ja überhaupt eine Eigenthümlichkeitder Muller-
Ueder. daß das Jnstrmnent nicht bloß dürftig in Harmouien begleitet sondern
d°ß es den loealen nnd seeuischeu Theil der Geschichte selbständig schildert. Damit
^ "i das Lied ganz nenes Leben gekommen, sein Schauplatz hat sich uuermeßl.ch
Mveitert. seine Sphäre ist nicht mehr durch das meuschliche Herz begrmzt. souderu
sie erstreckt sich dnrch die ganze sicht- uud deutbare Welt. Was Wagner spater
"'t dem Orchester für das mnsikalische Drama erstrebte, das hat Schubert vierzig
^"W- früher für das musikalische Lied mit dein Clavier erreicht, dessen Kunst

ltth Meister Beethoven nnd die vorangehenden Wiener zu reifen Früchten ge-
nlb " ist Schuberts Columbusthat, uud auf seiue Eutdeckuugeu sind
ini^ ^waigen Fortschritte zurückzuführen,die bis in die jüngste Gegenwart
^ ^>ede geinacht sind, Schnmann und Jensen, sie haben nur ausgebaut, was

Ändert anlegte. Daö was man eine Vorläuferschaft ueunen könnte, wie sie

) Jiittgst michcompoim'l iwn L. Stark in Stuttgart.
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sich z. B, in dm Gesängen des Magdeburger Herbing zeigt, wird Schubert tticht
gekaluit haben, ebensowenig wie man bei ihm bestimmte refvrinatvrischc Tendenzen
voraussetzen darf. Schubert ist später — mit einer Modifikation z. B. in der
„Winterreise" — oftmals auf dieses Versähren zurückgekommen, aber ein System
hat er niemals daraus gemacht und ersichtlich leinen Hanptwerth darauf gelegt.
In den Müllerliedern ist es mir die Einleitung und der Schluß, in welchem
Schubert Scene und Loealität durch das Clavier ausdrückt. Im Laufe der
kleinen Herzensgeschichte hat er der Wellen und der Mühlenräder vergessen oder
es nicht mehr der Mühe werth gefunden, immer wieder anzudeuten, wo der kleine
Roman spielt. Fester hielt er an den innern Merkmalen, die zur Charakter¬
einheit des Helden der Dichtung gehören, des bescheidnen, stillen, herzig blöden
Müllerburscheu. Aus ihm hat er eine ganz bestimmte Figur geinacht, an der
einige sogar die Haarfarbe erkannt haben, denn sie haben ihn blond genannt!
Ob schwarz oder weiß — lieb haben ihn alle, den armen gute» Junge», der
so viel Kindlicheshat, sich über jeden Sonnenstrahl naiv dankbar freut und doch
zur Traurigkeit geboren ist. Es ist wohl möglich, daß Schnbert in ihm ein
Stück des eignen Naturells verewigt hat und daß deshalb die Einheit des Cha¬
rakters so wunderbar gelungen ist. Das wird immer ein großer Zug an den
Müllerliedcrn bleiben, und dieser ist es eben, der verloren geht, wenn man nicht
den ganzen Cyelus kennt.

Die zwanzig Lieder, aus welche Schubert die Dichtung Müllers redueirt
hat, zerfallen in vier Abtheilungen. Die Nummern 1 bis 4 enthalten die Ein¬
leitung. Der wandernde Bursch trifft die Mühle und findet Dienst. Schon in
der nächsten Nummer hat ihn die Liebe zur schönen Müllerstochter ganz ein¬
genommen,bei allem was er thut, denkt er an sie, dann fragt er Blumen und
Sterne, ob sie ihn liebt, bringt Morgengruß und Strauß und durchkostet alle
Pein und alle Wonne der unentschiedncn Werbung. Die Nummern 11 bis 13
umfassen die kurze Zeit des Besitzes. Dann tritt der Jäger auf, Eifersucht und
Gram ziehen in das Herz des armen Knappen, und das große ckvoröMönäo be¬
ginnt, welches mit dem Tode unsers Freuudes endet. Dasselbe Bächlein, dem
der Müller nach dem Unglückshcmse gefolgt war, singt ihm das Grablied.

Lieder heißen die Compositioncn mit Fng und Recht. Mit Ausnahme der
beiden Nummern „Der Neugierige" und „Trockne Blumen," die mehr der Arien¬
form verwandt sind, lassen sich die andern alle auf die einfachste Art des Liedes,
nämlich die strophische Form redueiren. Freilich hat Schubert aus einzelnen
durch Verlängerung des Mittelsatzcs ganze Scenen gemacht wie z.B. im „Feier¬
abend" oder in „Meiu." Aber gerade wie er aus solchen dramatischen Exenr-
siouen wieder einlenkt in die schlichten Wege des vvlksmüßigenGesanges, das
zwingt von neuem, seiu Glück und sein Genie zu bewundern.

Die Anfangsnummer, das bekannte „Das Wandern ist des Müllers Lust,"
hat mit der Geschichte, die in dem Cyelus erzählt wird, nugeuscheinlich noch nichts
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direetes zu thun. Es zeigt auch nicht auf Schubert oder irgend eiue» andern
Kunstevmpvuiste»,sondern klingt ganz so wie eins jeuer vielen Wanderlieder, die
der Vvlksmund für fröhliche Marsch- uud Neisegelegeuheiteuparat hält, die
Gemeingut sind und sich ungeschrieben von Generation zu Generation vererben.
Man könnte zweifeln, ob Schnbert diese Melodie selbst erfunden oder ob er sie
von waudernden Burschen draußen auf der Landstraße gehört hat. Es ist ein
Chvrlied, hübsch in seinem rüstigen Tone nud - gleichviel ob original oder
nicht - trefflich geeignet, das Bild des jungen Gesellen in dem Augenblicke zu
fixiren, wo er auf der Wanderschaft wohlgemuty einherzieht und sich eins ftugt.

Seine besondre Figur zeigt sich erst deutlicher im zweiten Liede, wo er
von der Straße abbiegt nnd dem Bächlein folgt, mit dein er eine sinnige Zwie¬
sprache führt. Daß Schubert ihn als eine schlichte, harmlose Natur hinstelle»
wollte, zeigt die Behandlung der Worte: „Ich weiß nicht, wie mir wurde, noch
wer den Rath mir gab," bei welcher dem naheliegendenPathos in einer geradezu
absichtlichen Weise aus dem Wege gegangen ist. Musikalisch eigeuthümlichist
der Ausdruck des phantastischen Elementes, des singeudeu Wassers, durch eine
leise Baßmelodie.

Zu deu Lieder», welche im Einzelvvrtrage den Sinn verlieren, gehört die
- Nummer. Muß eine»! »icht der Einfall curios vorkommen, diese Nnmmer

mit einer solchen polternden Sechzehntelfigur des Claviers zu beginnen? Im
Anschluß an das muntergleitende Wellmspiel des vorhergehende,!Liedes wird
sie aber der prächtige Ausdruck der Ueberraschung, die deu Kuappeu überkommt,
als er plötzlich die 'stattliche Mühle vor sich sieht. Sie beherrscht ihn »och die
nächsten Augenblicke, wie nun ciu Gegenstand nach dein andern vor ihm auf¬
taucht. Aus der melodischen Deelamatiou der Gesaugpartie klingt eS von kind¬
licher Freude, der Müller ist wie ein Kind und freut sich wie ein Kind über
das Haus uud die blanken Fenster und mm gar de» schöne» Sonne»schem. I»
dm lustige» Figuren des Clavierbasses aber lacht das Bächlein über den ge¬
lungenen Spaß. Im Znsammenhang ist dieses „Halt" eiue der lebendigsten
und freundlichsten Nummern Schuberts überhaupt.

Die vierte Nummer, „Die Danksaguug an deu Bach," drückt das schnchterne
Wesen, das Schuberts Müllerbnrsche haben soll, zum erstenmale aus. Die
Wschm.g vv» Vergnügen »»d Zaghaftigkeit, mit der er der ..Müller!»" gedenkt,
>st eine echt Schnbertsche Leistung.

Mit dem „Feierabend" treffen wir den Knappen in der Mühle selbst, y.er
'st es z.,m erstenmale, wo er uns mit mäunlichen Zügen eutgegeuwtt. Es
Uegt Kraft in der Weise, mit welcher er sich .tausend Arme" wünscht, uud chr
gegenüber wirkt dann die einfache Innigkeit umsomehr, die Herzenöwärme, du-

der Melodie zu deu Worte., „daß die schöne Müllerin merkte meinen treueu
^inn" hervortritt. Diese Nummer ist eine der geuialsten, groß entworfen, in

einfachsten Weise zur Seene erweitert, voll Figureu, alle mit kurze.. Striche..
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porträtirt. Der Meister, die Tochter, sie geben nur wenig Töne — aber man
kennt sie nach denselben. Der Wechsel von Aoll nnd vnr — alles ist genial,
und mm gar die Poesie des Schlusses: wie dein armen, milden Müllcrburscheu
die Gedanken zu vergehen scheinen und er noch wie aus dem Schlafe von seiner
„schönen Müllerin" lallt!

In den folgenden fünf Nummern wird es mit der Liebe des Müllers ernst.
Die bekannteste von ihnen ist die „Ungeduld," ein Meisterstück so groß als kurz.
Es enthalt Fieber und Genesung zusammen, Wettergestöbernnd die breiten Strahlen
der Sonne, Zum Schluß: „Dein ist mein Herz," Der Ausdruck einer innern
Hast, eines vollen Uebermanntseins, welcher diesem Liede eigen ist, begegnet uns
noch, in andern Nummern der Müllerlieder, im „Jäger" und etwas schwächer
in „Eifersucht und Stolz" mit einer dunkle» Färbung; hell und strahlend in
„Mein." Diese nervöse Nüanee paßt sehr gut zu dem weichen, leidenden Gemüth.
Ohne solche Allsbrüche einer starken Seelenbewegungwäre die Natur des Müllers
zu mädchenhaft zart; erst dadurch, daß wir ihn auch von dieser Seite kennen
lernen, wird seine sanfte Art so liebenslviirdig. Beiläufig bemerkt, gehören gerade
diese Nummern zu den schwierigsten für den Sänger, namentlich in „Mein"
bringen ihn die überstürzenden Figuren in die Gefahr, aus der Sphäre der
Kunst ganz herauszutreten. Die „Ungeduld" steht zu den übrigen Liedern der
Werblmgszeit in einem bedeuteudenGegensatze; sie bringt das einzige Zeichen,
daß Hoffnung und Mnth in der Bimst des Bnrschen lebt. Die ander» erfüllt
ein rührender Ton vo» Resignation und Traurigkeit, der ganz allein auf Rechnung
von Schuberts eigenthümlicher Auffassung der Miillergeschichte zu setze» ist. Den
Compvniste» m»ß die Dichtnng gleich beim ersten Lesen vorwiegendwehmüthig
ergriffen haben, und so ist es gekommen, daß er in seiner nmsikalische» Schilderimg
den traurigen Ausgang nie ans dem Auge verlor uud auch den Zuhörer immer
daran hat erinnern wollen. Das Mitleid erweckendeElement macht sich infolge
dessen auch in demjenigen Stadium der Geschichte geltend, wo Nur den Müller
nur im reinsten Glücke vermuthen dürfen und wo ihn der Dichter auch dieses
ungetrübt genieße» läßt, Schubert hat aber eine kleine melancholische Episode
selbst in „Mein" angebracht, deren Wirkung über das humoristische hinansgrcift.
Sie ist bei den Worten „Ach so muß ich ganz allein :e." zn finden. Noch
deutlicher dringt dieser Klang der Melancholie aus der „Pause" hervor, hier
fast zu tief gestimmt für das ganze seelische Organ des einfachen Mannes. Ohne
Zweifel im Verlauf der Arbeit hat Schubert dcu Müllerlmrschen etwas aus dem
Auge verloren und ist mit der Empfindsamkeitetwas über das Niveau solcher
arbeitsamen uud geiillithsgesnndcn Kreise hinausgegangen. Eine auffällige Stelle
hierfür findet sich schon in „Des Müllers Blumen" am Versschluß, Das ist
eine ergreifende,hinreißendeWendung, aber für die Situation zu erust und zu
hoch. Wir finden in dieser Gegend des Werkes noch mehrere Stellen, an denen
der schlichte Mttllerton nicht getroffen ist; erst am Schlüsse des Cyclus stellt er
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sich wieder ein und vereinigt wieder das edle, tiefe Gefühl mit der dem Sohne
des Volkes eignen Bescheidenheit und Zurückhaltung im Ausdruck, Eine Pracht¬
leistung ist in dieser Beziehung der wenig bekannte „Jäger," ein trotziges Stückleiu,
das ganz naturgetreue luusikalische Bild einer Wuth, die sich schnatternd äußert,
einer Heftigkeit/die in kurzen Stößen hervordrängt und nicht abreißt, bis die
Stimme nicht höher hiunufkann.

Die Partie, welche die Nummern von 15-18 enthält, kann man für du-
schönste des ganzen Chelns halten. Welch erhebende Darstellung von dem Leiden
M'es edlen Mannesherzens! Eines Herzens, das zum Tode verwundet ist und
doch au der Liebe hält zu dem Weibe, das die Wunde schlug, eiucs .Herzens,
welches sich im Sterben noch einmal jubelnd aufrichtet an der Hoffnung, daß
die seiner denken werde, die es gebrochen hat! „Und wen» sie wandelt am Hügel
vorbei, und denkt im Herzen, der ineint es treu! dauu Blümlein alle heraus,
heraus!" Was ist das für eine Frühlingsmusik, was für eine verklärende Apotheose
des armen Müllers! Und welchen Kampf läßt der Cvmponist dabei das arme
Herz noch durchmachen! Hier ist es letzte, verzweifelte Hoffnung, wenn der
Bursche zum Büchlein ruft „Kehr' um." Dauu faßt ihn die bittre Ironie, wen»

in gebrochnem Tone in der untern Oetave erzählt: „Mein Schatz Hat'S Grün
s» gern." In der „Bösen Farbe" meldet sich in den einleitenden Taeten des
Claviers grimmige Wuth, dauu singt er in lustigem Tone: „Ich möchte zieh»

die Welt hiucms;" im dritten Taete aber merkt man, daß dieser Ausbruch
fwher Lauue nur ein Galgenhumor war, der das ganze Stück über mit dein
Schreckensschrei wilden Schmerzes wechselt. In Nummer 19 ist dann der Müller
innerlich schon ein todter Mann, er singt mit der Ruhe einer Seele/ die mit der
Erde fertig ist. Jetzt tritt der Bach wieder auf mit einem himmlisch freundliche»
Tun, Es 'schließt die Dichtung mit einem einfach ruhigen Wiegenliede, ans dessen
»leichmäßigen Rhythmen wie' aus einer schönen Grabrede Klänge von Traner
und Trost ertönen.

Die Müllerliedcr haben das Geschick gehabt, Jahrzehnte lang dem Publ.cum
""r iu einer Verunstaltung bekannt zu sein, welche sie durch die Nedaet.ou des
bekannte,. Sängers M Vvgl, des Freundes vo» Schubert, erfuhren, der die
Gelegenheitder Verstellung einer zweiten Ausgabe uach des Compomste» Tode

' iu der besten Absicht natürlich - dazu mißbrauchte, die Lieder mit aller¬
hand theatralischen Schnörkel» zn verzieren und durch sogenannte Vereinfachungen
5" berauben. Erst Anfang der sechziger Jahre wurde die Origmalansgabe wieder
belwmt, nnd ein großer Theil der Verleger beeilte sich nach derselben d.e Muller-
l'eder revidireu und neu drucken zu lasse», so daß sie jetzt von den Vogischcn Ver¬
besserungen wieder befreit und rein in die Hände der Musikfreunde gelaugeu könne...
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